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Ein Pazifist in Uniform

»Doch kein Hurra-Geschrei brauste auf«

Am 2. Mai verstarb der Antifaschist, Friedenskämpfer und 
Kommunist Heinz Keßler im Alter von 97 Jahren in Berlin.  
Ein Nachruf. Von Frank Schumann

Obgleich er die längste Zeit sei-
nes Lebens Uniform trug, war 
Heinz Keßler kein Militär. Er 

war Politiker. Einer der angenehmen 
Art  – uneitel, verständnisvoll, aufge-
schlossen, unorthodox. Obgleich er die 
Gabe hatte, selbst die Uhrzeit so anzu-
sagen, als handele es sich um ein hoch-
rangiges Kommuniqué. Wirklich Wich-
tiges vermochte er aber mit einer so bei-
läufigen Leichtigkeit mitzuteilen, dass 
man vom Glauben abfallen konnte. Ich 
entsinne mich einer Wählerversamm-
lung Mitte der 80er Jahre in einem Ber-
nauer Jugendklub. Es war die hohe Zeit 
des Kalten Krieges, atomar bestückte 
Kurz- und Mittelstreckenraketen auf 
beiden Seiten der Grenze waren in Stel-
lung gebracht worden. Und da sagte der 
Verteidigungsminister der DDR den 
ungeheuerlichen Satz: »Sollte die NVA 
in einem Ernstfall ausrücken müssen, 
hätte sie bereits ihren Klassenauftrag 
verwirkt  – der lautet nämlich Frieden 
sichern und keineswegs Krieg führen!«

Die Aussage war mehr als vernünf-
tig, aber offenkundig nicht Gemeingut. 
Wenig später zog ich für vier Wochen 
in ein NVA-Objekt bei Burg in der Nä-
he von Magdeburg (damals hieß sie 
»Waldfrieden-Kaserne«, die Bundes-
wehr taufte sie 1993 auf Carl von Clau-
sewitz). Wir probten im Sandkasten 
Panzervorstöße in der Norddeutschen 
Tiefebene und diskutierten über die 
Führbarkeit eines begrenzten Atom-
krieges, und ich rief den Autoritätsbe-
weis dazwischen: Alles Unsinn, wer als 
erster schießt, stirbt als zweiter, und der 
Minister hat gesagt, dass ...

Das soll er wirklich gesagt haben? 
Nie im Leben. Damit nimmt er uns 
doch jedes Verteidigungsmotiv, hieß 
der massive wie kollektive Einwand. 
Das fand ich nun überhaupt nicht, im 
Gegenteil: Diese klare Ansage stärke 
doch die Bereitschaft, alles zu tun, dass 
der Frieden bleibt. Auf Clausewitz war 
so gehustet wie auf Cicero, von wegen 
»Wenn du Frieden willst, rüste zum 
Krieg«.

Ende Mai 1987, vor nunmehr 40 
Jahren, beschlossen in Berlin die Spit-
zen des Warschauer Vertrages erstmals 
eine Militärdoktrin, die  – so erklärte 
die DDR-Führung dazu – »in völliger 
Übereinstimmung mit dem obersten 
Grundsatz der Politik unserer Partei 
und unseres Staates (steht), alles zu tun, 

dass niemals wieder Krieg, sondern im-
mer nur Frieden von deutschem Boden 
ausgeht«. Ich war für Burg, das für mich 
allerdings längst Geschichte war, reha-
bilitiert. Und der Verteidigungsminister 
der DDR auch.

Als ich Heinz Keßler das einmal er-
zählte, bei einem Knastbesuch in Ha-
kenfelde  – er war »wegen Anstiftung 
zum Totschlag« 1993 zu einer sieben-
einhalbjährigen Haftstrafe verurteilt 
worden –, lächelte er milde und alters-
weise. Am Ende begreifen sie es doch, 
sagte er, und ich war mir sicher, dass er 
damit nicht nur die eigenen Genossen 
gemeint hatte.

Keßler, der Maschinenschlosser aus 
Chemnitz, hatte »es« bereits mit 21 be-

griffen. Im Juni 1941 wurde er als MG-
Schütze an der Grenze zur Sowjetunion 
stationiert, und als die Wehrmacht bra-
chial ins Land einfiel und die Nazi-
truppen mordend und sengend vorwärts 
stürmten, trat er zur Roten Armee über. 
Dafür kam seine Mutter ins KZ Ra-
vensbrück. 1943 gehörte Keßler zu den 
Mitbegründern des Nationalkomitees 
»Freies Deutschland«. In Krasnogorsk 
setzte er nicht nur seinen Namen un-
ter das Manifest, sondern er kämpfte 
als Frontbeauftragter auch in vorder-
ster Linie: Er wollte deutsche Soldaten 
vom Sterben abhalten. Mit der gleichen 
Leidenschaft engagierte er sich an der 
antifaschistischen Front in Deutschland 
nach 1945. Keßler gehörte zu den Grün-

dern der Freien Deutschen Jugend und 
rief nebenbei, als dessen Führungsmit-
glied, vor 70 Jahren deren Organ ins 
Leben: die Junge Welt.

Gegen seine Absicht, aber mit der 
gleichen Überzeugung, mit der er sich 
der Roten Armee angeschlossen hatte, 
zog er am 1. November 1950 wieder 
eine Uniform an. Er brachte es bis zum 
Armeegeneral und Verteidigungsmi-
nister. Doch blieb er im Grunde sei-
nes Herzens Pazifist. Und Raucher. 
Obwohl er wusste, dass Zigaretten die 
Gesundheit gefährden. Und trotzdem 
wurde er 97.

So ist das mit den Widersprüchen 
des Lebens. Man muss nur konsequent 
bleiben. Mach’s gut, Genosse General.

Heinz Keßler erinnerte sich in sei-
ner Autobiographie an den Vorabend 
des Überfalls auf die Sowjetunion. 
Auszüge aus »Zur Sache und zur 
Person« (edition ost, Berlin):

Ende Januar 1941 wurden wir 
von Passau nach Tschen-
stochau ins besetzte Polen 

verlegt. Ich hatte schon vorher von 
widerwärtigen Demütigungen und Ge-
waltmaßnahmen gegen die Bevölke-
rung besetzter Länder gehört, dennoch 
machte diese blamable Massener-
scheinung auf offener Straße, die so 
fatal an das Nazilied »Die Straße frei 
den braunen Bataillonen!« erinnerte, 
den krassen Unterschied zwischen 
Besatzern und Besetzten, zwischen 
»Herrenmenschen« und »Untermen-
schen« brutal sichtbar, dass es jeden 
erschrecken musste. Das Schlimmste 
schien mir, dass auch die jüngsten 
Soldaten, selbst die noch nicht voll 
ausgebildeten Jungen aus Chemnitz 
und Magdeburg, diese Möglichkeit, 
Menschen zu demütigen, sofort prak-
tizierten, als hätten sie es immer schon 
getan. (...)

Ich war erleichtert – fast hätte ich 
gesagt froh –, als wir im Frühjahr 1941 

aus Tschenstochau abgezogen wurden. 
Wohin wir verlegt werden sollten, war 
uns lange unklar – wir merkten nur, 
dass es quer durch das besetzte Polen 
nach Osten ging. (...)

Am späten Nachmittag des 21. Juni 
ging Bewegung durch das Zeltlager. 
So kündigte sich stets ein wichtiges 

Ereignis an. Man teilte uns mit, dass 
wir hohen Besuch bekämen. Wir 
wurden aufgefordert, uns auf einer 
weiträumigen Lichtung in einem 
großen Kreis niederzulassen. Dann 
tauchte ein ranghoher Offizier auf, 
ein hochgewachsener, kräftiger Mann 
um die fünfzig, gutgenährt und of-
fensichtlich gut gelaunt. Ich hatte ihn 
noch nie gesehen, ich war überhaupt 
noch niemals mit einem General zu-

sammengetroffen und sah staunend 
seine Uniform mit den roten Biesen, 
den roten Revers und Kragenspiegeln. 
Mir sagte auch sein Name nichts, als 
er sich bis zu mir herumgesprochen 
hatte. Es war unser Divisionskom-
mandeur, Generalleutnant Conrad von 
Cochenhausen.

Der Herr General gab sich außeror-
dentlich leger und zwanglos, demon-
strativ und übertrieben leutselig. Er 
setzte sich in die Mitte des Kreises 
und plauderte mit den Soldaten und 
Offizieren. Ja, er plauderte, fragte den 
einen oder anderen, woher er stamme, 
erkundigte sich danach, wie es hier 
im tiefen Wald mit der Verpflegung 
und der Hygiene stünde. Er machte 
scherzhafte Bemerkungen über die 

Schönheit der Natur und darüber, dass 
ja nun der Sommer beginne. Alles 
wirkte unnatürlich, überzogen und 
belanglos. Plötzlich stellte er, durch 
keine Floskel vorbereitet, die Frage: 
»Was meint ihr, wird es Krieg gegen 
die Sowjetunion geben?«

Sofort war es still im Rund, alle 
spitzten die Ohren und hielten den 
Atem an. Der General fragte noch 
einmal, er wandte sich jetzt an die 
Nahesitzenden. Ein Teil der Soldaten 
schwieg auch jetzt noch, einige weni-
ge sagten: »Nein, es wird nicht zum 
Kriege kommen.« Einige jüngere Offi-
ziere meinten, wenn auch zögernd und 
unsicher, Krieg sei nicht ausgeschlos-
sen, schließlich seien die Bolschewi-
sten Deutschlands Feinde. Dann stand 
der General auf und machte einige 
Schritte zur Mitte des Kreises: »Es 
wird Krieg geben!«

Doch kein Hurra-Geschrei brauste 
auf. Allen stockte der Atem. Von 
Cochenhausen begann zu erklären – 
nichts ließ er aus. Er sprach vom 
bolschewistisch-jüdischen Kommu-
nismus, dem Erzfeind des neuen 
Deutschland. Er erwähnte Hitlers 
»Mein Kampf«, in dem die Notwen-
digkeit, den Kommunismus zu ver-

nichten, schon begründet worden sei. 
Er sprach von den Ländereien, die un-
bewirtschaftet seien, weil die Slawen 
an anständige Arbeit nicht gewöhnt 
und unfähig wären, aus dem Reichtum 
der Natur etwas zu machen, also alles 
verkommen ließen. Er sprach von der 
besonderen Verantwortung der nordi-
schen Rasse, vor allem der Deutschen, 
die Schätze des Ostens zu bergen. Er 
erinnerte an die Feldzüge in Polen 
und Frankreich und in den letzten 
Monaten gegen Jugoslawien – und 
davon, wieviel leichter es jetzt sein 
würde, denn Russland sei ein Koloss 
auf tönernen Füßen, der beim ersten 
massiven Anstoß der Wehrmacht zu-
sammenbrechen werde. (...)

Später erst wurde mir bewusst, 
dass der General mit keinem Wort 
von einem möglichen Angriff der 
Sowjetunion auf Deutschland gespro-
chen hatte, wie es schon in wenigen 
Stunden Hitler und seine Propaganda 
behaupten würden – nichts also von 
einem Präventivschlag, nichts von 
Abwehr, nichts von Verteidigung. Er 
schloss: »Weihnachten werden wir in 
Moskau einziehen, dann ist die ganze 
Sache erledigt. Zu Neujahr, Soldaten, 
sind wir wieder zu Hause!«

Heinz Keßler während der Festveranstaltung »70 Jahre junge Welt« im Februar in Berlin
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Hintergrund

Waffen nicht  
benutzt
Heinz Keßler kam am 26. 

Januar 1920 im schlesischen 

Lauban zur Welt – dort, wo 

1945 Goebbels seine letzte 

Kriegspropaganda-Rede für 

die »Wochenschau« hielt. Die 

Familie – der Vater Schmied, 

die Mutter kam aus der Land-

wirtschaft – zog 1923 nach 

Chemnitz. Er lernte Maschi-

nenschlosser, wurde 1940 

zur Wehrmacht eingezogen, 

desertierte 1941 und kehr-

te am 28. Mai 1945 mit der 

zweiten Gruppe deutscher 

Antifaschisten nach Deutsch-

land zurück. Wilhelm Pieck 

gewann ihn 1950 für die »be-

waffneten Organe der DDR«, 

denen er bis 1989 angehören 

sollte. Mitte der 50er Jahre 

besuchte Keßler die General-

stabsakademie der UdSSR 

in Moskau. Danach wurde er 

Chef der Luftstreitkräfte und 

Stellvertretender Minister. 

1985 übernahm er, in der 

Nachfolge des verstorbenen 

Heinz Hoffmann, die Leitung 

des Ministeriums für Nationa-

le Verteidigung. Das führte er 

bis zum Herbst ’89, weshalb 

auch Keßler das Verdienst 

zukommt, dass in der DDR 

nicht geschossen wurde – 

mit dem Attribut »friedlich« 

schmücken sich viele. Ihm ist 

es ganz gewiss zuzuschreiben: 

Er verfügte über die Waffen, 

die nicht eingesetzt wurden. 

Und dafür steckte man ihn 

anschließend ins Gefängnis, 

aus dem er nach sechs Jahren 

»zur Bewährung« 1998 vor-

zeitig entlassen wurde.

Heinz Keßler gehörte von 

1946 bis 1989 ununterbro-

chen dem Parteivorstand 

bzw. dem ZK der SED an, auf 

dem XI. Parteitag 1986 kam 

er ins Politbüro. Von 1950 bis 

1989 war er Abgeordneter der 

Volkskammer.

Plötzlich stellte er, durch keine 
Floskel vorbereitet, die Frage: 
»Was meint ihr, wird es Krieg 
gegen die Sowjetunion geben?«


